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betonte seine Entscheidungsbefugnisse 
auch in deren Haus“ (31). Solche „demons-
trativen Einschränkungen der Souveränität 
des Parlaments — selbst in dessen ‚eigenem’ 
Haus“ - bekamen die Abgeordneten immer 
wieder zu spüren, etwa bei ihrer Sitzord-
nung oder wenn sich der Kurfürst Räume 
vorbehielt, die er jedoch nie benutzte (38). 
Die Geduld der Abgeordneten mit ihrem 
Souverän ist für uns nur schwer zu akzep-
tieren, macht aber die kommenden Revo-
lutionsstürme verständlicher.
Der Stolz der Volksvertreter auf ihr reprä-
sentatives Haus wird in der Ausgestaltung 
des Ständehauses sichtbar, die in zahlrei-
chen Lithographien und auch Fotos (seit 
1879) dem staunenden Volk nahegebracht 
wurde. Dabei war der Neorenaissancestil, 
in dem der Hofbaudirektor Julius Eugen 
Ruhl (1796—1871) das Haus erbaut hat-
te, zunächst bei vielen als „verpfuschter 
Ruhl’scher Stil“ verpönt; Franz Dingelstedt 
zitiert die Volksmeinung: „die nennen’s 
den Packwagen, wegen des gestreckten 
Anbau’s und der runden, kuppelförmig 
abgeschlossenen Abtheilung vorne. Mit so 
einem Witz ist die Sache auch abgetan, der 
geht in’s Leben über und wirkt mehr als 
ein ganzer Band artistischer Kritiken.“ (60) 
Heute schätzen wohl alle den kunsthisto-
rischen und landesgeschichtlichen Wert 
des ersten hessischen Parlamentsgebäudes, 
das es verdient hat, stärker ins allgemeine 
Bewusstsein gehoben zu werden.
Leider enthält der Band wenig zur Parla-
mentsgeschichte der kurhessischen Stän-
deversammlung, des Kommunallandtags im 
Kaiserreich und in der Weimarer Republik 
sowie des heutigen Sozialparlaments, deren 
Auswirkungen an der architektonischen 
Gestaltung des Hauses und seinen mehr-
fachen Veränderungen manifest wird. Wer 
sich hierüber kundig machen will, sollte zu 
dem schmalen Band greifen „Dieses Haus ist 
gebaute Demokratie“, den Jens Flemming 
und Christina Vanja herausgegeben haben 
(2007 als Band 13 derselben Schriftenreihe).
Dafür schildert Gerd Fenner ausführlich und 
kompetent die Baugeschichte des „Palais der 

Stände“ von den Entwürfen und Planungen 
der 1830er Jahre bis zur Umgestaltung 
durch Arnold und Paul Bode nach den Bom-
benschäden des 2. Weltkrieg, von Christina 
Vanja ergänzt durch Ausführungen zur 
Erweiterung des Hauses zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts mit seinen neuen Funktionen 
(„Bureaus für Kanzlisten, Sekretäre und 
Techniker“). 
Die gründliche „Ständehaussanierung des 
Hauses 2009—2011“ stellen die verantwort-
lichen Architekten Ole Creutzig und Thomas 
Fischer dar; sie deuten auch die willkürli-
chen Eingriffe an, welche die historische 
Bausubstanz ziemlich verändert haben. 
Zum Abschluss berichtet LWV-Landesdi-
rektor Uwe Brückmann über die Aufgaben 
des Landeswohlfahrtsverbandes, der 1953 
mit Hauptverwaltung und Parlament in das 
Ständehaus eingezogen war.
Es ist ein ansprechendes Büchlein entstan-
den, das jeden historisch Interessierten dazu 
anregen kann, sich erneut mit dem Vormärz 
und seinen Auswirkungen bis in unsere 
Gegenwart zu befassen; die Ausführungen 
und Bilder machen die Lektüre zu einem 
ungeschmälerten Vergnügen.

Christian Hilmes

Andreas Hedwig / Reinhard Neebe / Anne-

gret Wenz-Haubfl eisch (Hg.): Die Verfolgung 

der Juden während der NS-Zeit. Stand 

und Perspektiven der Dokumentation, der 

Vermittlung und der Erinnerung. Schriften 

des Hessischen Staatsarchivs Marburg, Bd. 

24. Marburg: Hessisches Staatsarchiv 2011. 

ISBN 978-3-88964-205-9. 308 S. 28 Euro. 

Anlässlich des 70. Jahrestags der Reichspo-
gromnacht am 7. November 1938 konzipier-
te das Staatsarchiv Marburg im November 
2008 eine Ausstellung, dem sich im April 
2009 ein hochkarätig besetztes Kolloquium 
anschloss. Beides wird im vorliegenden 
Sammelband dokumentiert.
Wie können wir eine Erinnerungskultur 
aufbauen, die unsere nicht mehr zu verän-
dernde Vergangenheit mit einer Gegenwart 
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verknüpft, die wir gestalten können? „Es 

geht nicht darum, Vergangenheit zu bewäl-

tigen. Das kann man gar nicht. Wer aber vor 

der Vergangenheit die Augen verschließt, 

wird blind für die Gegenwart.“ Ruth Wagner 

(Vorsitzende der Historischen Kommission 

für die Geschichte der Juden in Hessen) hat 

in ihrem Grußwort an diese Ausführungen 

Richard von Weizsäckers aus dem Jahr 1985 

erinnert (S. 14) und damit verdeutlicht, wie 

die belastenden und noch heute verwir-

renden Ereignisse des Dritten Reichs auch 

für die Nachgeborenen fruchtbar gemacht 

werden können. Die 14 beim Kolloquium 

vorgetragenen Studien entfalten diese Prob-

lematik in drei Abteilungen: 1. „Zeugnisse 

jüdischen Lebens“ (u. a. Dokumentation 

der Friedhöfe und Synagogen; Gedenk-

buch der jüdischen Opfer; Unterlagen des 

Internationalen Suchdienstes Bad Arolsen); 

2. „Perspektiven in der schulischen und au-

ßerschulischen Bildung“ (u. a. Gedenkstät-

ten; historisches Lernen) und 3. „Niemals 

vergessen — Gedenken und Erinnern“ (u. 

a. Marburger Stolpersteinprojekt; Berliner 

Holocaustdenkmal). Hierbei wird in den 

meisten Beiträgen der regionale hessische 

Bezug gut herausgearbeitet. 

Auf zwei Aufsätze sei besonders hinge-

wiesen: Auf Eveline Goodman-Thau „Vom 

Archiv zur Arche — Zur Frage des eigenen 

Erinnerns zum 70. Jahrestag der ‚Reichs-

kristallnacht‘ und dem 60-jährigen Beste-

hen des Staates Israel“. Sie plädiert dafür, 

anstelle einer genauen Rekonstruktion der 

Vergangenheit (= Archiv) einen Anfang (= 

Arché) zu wagen, „wo die Vergangenheit 

in der Gegenwart aufgehoben ist und sich 

somit öffnet für die Zukunft“ (S. 69). Die 

zahlreichen Zitate von Hannah Arendt, 

Manès Sperber, Jakob Wassermann, Arnold 

Schönberg, Elias Canetti und anderen be-

legen die Schwierigkeiten ihres Plädoyers.

Der zweite Hinweis gilt Heinrich Nuhns 

Beitrag „Spurensuche und Erinnerungsar-

beit vor Ort — das Beispiel Rotenburg an 

der Fulda“. Ziel seiner Arbeit ist, darauf 

hinzuweisen, „dass das Zusammenleben 

von Juden und Nichtjuden durch die Ge-

schichte hindurch schweren Belastungen 

und grauenhaften Erfahrungen ausgesetzt 

war, es aber auch Phasen des fruchtba-

ren Miteinander gab“. Deshalb wurde in 

Rotenburg versucht, „dem Bild des ewig 

verfolgten Juden ein Gegenbild lebendigen 

jüdischen Lebens vor Augen zu führen und 

die ehemals hier lebenden Juden auch als 

Subjekte in der Geschichte erkennbar wer-

den zu lassen.“ (S. 145) Die beschriebene 

und mit Fotos dokumentierte Aufarbeitung 

durch Schüler- und Lehrerschaft macht Mut, 

solche sicherlich schwierige Erinnerungsar-

beit zu wagen - nicht bloß in Rotenburg!

Der im 2. Teil des Buchs auf 120 Seiten 

abgedruckte Ausstellungskatalog vermit-

telt einen guten Eindruck vom Ziel der 

Ausstellung und wie es umgesetzt werden 

konnte. Diese Ausstellung beweist nämlich 

eindringlich, wie die von Andreas Hedwig 

apostrophierte „oft geschmähte dokumen-

tarische Flachware“ unseren Erkenntnis-

horizont erweitert: „Die NS-Diktatur hat 

sich tatsächlich vor Ort und in der Region 

abgespielt, in den Straßen, durch die wir 

täglich gehen, in den vielen Gebäuden, die 

aus dieser Zeit noch erhalten sind.“ (S. 8)

Eine ausführlichere Fassung (mit vielen 

Dokumenten) kann übrigens online einge-

sehen werden im digitalen Archiv Marburg 

(http: www.digam.net; wichtige Hinweise 

und Ausführungen hierzu fi nden sich bei 

R. Neebe, S. 93ff: Internetressourcen zur 

Pogromnacht 1938 und der Geschichte der 

Juden in Hessen).

Alle, die von der Zeit des Dritten Reichs 

beunruhigt sind und immer neu versuchen, 

das Unfassbare dieser Jahre zu verstehen, 

werden gern in diesem Band lesen, sich 

durch die Darstellung vieler Schicksale 

an- und auch aufregen lassen und neue 

Durchblicke gewinnen. Vielleicht können 

sie sich dann dem Fazit von Andreas Hed-

wig anschließen, der im Blick auf die Ein-

zel- und Massenschicksale festgestellt hat: 

„Gerade sie führen eindringlich vor Augen, 

was die Opfer erlitten, dass zu den Opfern 

der Gewalt Täter gehörten, dass der Organi-

sationsgrad der Nationalsozialisten und die 
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Umsetzung ihrer Ziele sehr wohl mit den so 
genannten deutschen Sekundärtugenden 
und administrativer Perfektion zusammen-
hingen“ (S. 8). Was damals geschah und uns 
noch in der Gegenwart empört, ist also gar 

nicht so fern von unserer eigentlich anders 

geprägten Alltagswelt.
Christian Hilmes

Benigna von Krusenstjern: „daß es Sinn 

hat zu sterben — gelebt zu haben“. Adam 

von Trott zu Solz 1909—1944. Biographie. 

Göttingen: Wallstein-Verlag 3. Auflage 

2010. ISBN 978-3-8353-0506-9. 607 S. 

34,90 Euro.

Wie zahlreichen Quellen der unmittelbaren 
Nachkriegszeit zu entnehmen ist, waren 
viele Zeitgenossen überrascht, wie viele 
Menschen in Deutschland zur Zeit des Na-
tionalsozialismus sich in ganz unterschied-
lichen — durchaus ideologisch gegensätz-
lichen — Gruppen zum Widerstand gegen 
das Nazi-Regime zusammengefunden und 
diesen mit dem Leben bezahlt haben. In der 
kurhessischen Landeskirche gedenkt man 
inzwischen offi ziell an seinem Todestag, 
dem 26. August, Adam von Trott zu Solz. 
Dennoch gehört von Trott — leider und zu 

Unrecht — landläufi g zu den eher unbe-
kannteren Persönlichkeiten des Widerstan-

des. Mit ihrer wissenschaftlichen Biographie 

setzt Benigna von Krusenstjern Adam von 

Trott nun ein literarisches Denkmal. In ih-

rem Werk zieht sie dabei alle vorhandenen 

Briefe und Tagebucheinträge heran, greift 
auf bereits vorhandene Literatur zurück und 
wertet eine große Menge bisher unbekann-
ter und unbearbeiteter Quellen aus. Damit 
ist ihr eine zugleich eindrucksvolle und gut 
lesbare wissenschaftliche Biographie gelun-
gen. Die Verfasserin schildert facettenreich 
das Leben von Adam von Trott. Eine hohe 
Qualität erhält das Buch dadurch, dass die 
Verfasserin neben den berufl ichen und poli-
tischen Fakten, ebenso die privaten Aspekte 
in allen Stufen des viel zu früh gewaltsam 
beendeten Lebens zur Sprache bringt. 

Adam von Trott gehört dabei sicherlich zu 

den Widerstandskämpfern, deren Herkunft 
und Wirken praktisch von Anfang an als 
ein krasser Gegensatz zur nationalsozia-
listischen Ideologie gesehen werden kann. 
Väterlicherseits stammt Trott aus kurhes-
sischem Adel, sein Vater August diente 
sich im Kaiserreich bis zum preußischen 
Kultusminister hoch. Zu den Vorfahren sei-
ner Mutter Eleonore aus dem schlesischen 
Uradel von Schweinitz gehört u. a. die US-

amerikanische Familie Jay. Adams Ur-Ur-

Urgroßvater John Jay unterstützte maßgeb-
lich die Durchsetzung der amerikanischen 
Verfassung im Jahre 1789. So haben Adam 
von klein an Ideen der Liberalität geprägt. 
Durch eigenes Studium und Erfahrungen 
sollten später ebenso sozialdemokratische 
Ideen eine weitere wichtige Rolle spielen. 
Trott war vor allem von seiner Mutter her 
christlich sozialisiert, wobei der praktisch 
gelebte Glaube im Mittelpunkt stand. Ele-
onore war lange Jahre Vorstandsmitglied 
eines Vereins zur Fürsorge für die weibliche 
Jugend, der schon bald dem YWCA beitrat, 
dem weiblichen Pendant des CVJM. Hier 
kam bereits die Ökumene in den Blick, lange 
bevor dies offi zieller Inhalt kirchlicher Ar-
beit wurde. Nicht zuletzt dieser Hintergrund 
ermöglichte Adam bereits nach einem Jahr 

Jurastudium mit gerade einmal 19 Jahren 

einen Aufenthalt in Genf. Hier lernte er 

zahlreiche Kirchenvertreter, Persönlich-

keiten und die rund um Genf ansässigen 
internationalen Organisationen kennen. Zu 
ihnen gehörte der spätere Generalsekretär 
des ÖRK Willem Adolf Visser’t Hooft. Diese 
Begegnung sollte ihn zeitlebens prägen, und 
die hier geknüpften ersten Kontakte sollten 
zukünftig von großer Bedeutung werden.
Ein besonders lebendiges Bild erhält die 
Biographie dadurch, dass neben dem berufl i-
chen Werdegang Trotts die Verfasserin einen 
eigenen Schwerpunkt auf die zahlreichen 
privaten Kontakte und Freundschaften legt. 
Die Verfasserin gliedert ihr Werk in streng 
zeitlicher Abfolge, wobei sie sich an den 
jeweiligen Lebensorten orientiert. Die Viel-
zahl der Aufenthaltsorte Trotts lassen das 


